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K
ann man Richard Wagners
monumentale Tetralogie
„Der Ring des Nibelungen“ in
einem kleinen Theater spie-
len, das nur fünfhundertfünf-

zig Plätze hat, eine spärlich ausgestattete
Bühne und einen Graben, in den nicht
einmal ein Barockorchester hineinpasst?
Ja, das geht. Welch wunderbares Erlebnis
sogar dabei herauskommen kann, mit
ganz neuen Einsichten in Wagners genia-
les Werk, wird derzeit im Stadttheater
von Minden mit der zweimaligen Auffüh-
rung des gesamten Zyklus bewiesen. Seit
2002 gibt es Wagner in der ostwestfäli-
schen Stadt, 2015 wurde mit dem „Rhein-
gold“ der „Ring“ begonnen und vor ei-
nem Jahr mit der „Götterdämmerung“
vollendet.

Die aus der Not geborene Idee, das Or-
chester auf die Bühne zu verlagern und
die Solisten auf der Vorderbühne agieren
und singen zu lassen, erbrachte ein er-
staunlich tragfähiges dramaturgisches
Modell. Der Regisseur Gerd Heinz hat die
schwierigen räumlichen Verhältnisse als
Chance begriffen, besonders tief in das In-
nere der einzelnen Werke der Tetralogie
vorzudringen. Für die von ihm mit Lust
betriebene psychologische Erkundung
des „Ring“-Personals bietet die kleine
Spielfläche fast ideale Bedingungen. Auf
ihr verdichten sich die Auftritte der Sän-
ger zu kammerspielhafter Intensität, die
Nähe zum Publikum begünstigt überdies
die Textverständlichkeit.

Gerd Heinz, der seine frühen Theater-
erfahrungen im Schauspiel erworben hat,
lässt durch eine Vielzahl kleiner Gesten
und Einfälle – ein markantes Beispiel: der
Fußtritt, den Siegfried, verkleidet als Gun-
ther, in der „Götterdämmerung“ seiner ge-
liebten Brünnhilde versetzt – komplexe
Handlungszusammenhänge verständlich
werden und verklammert einzelne Episo-
den. Hagen, der Sohn Alberichs und Halb-
bruder Gunthers, den Heinz als den gro-
ßen Strippenzieher in Wagners Weltunter-
gangstheater betrachtet, taucht bereits im
„Siegfried“ auf: Als noch unschuldiges

Kind begleitet er den als Jäger verkleide-
ten Alberich zur Neidhöhle.

Die vier Abende der Tetralogie werden
in Minden zur Zeitreise durch vier Epo-
chen der Menschheitsgeschichte, das
„Rheingold“ als Beschwörung einer Ur-
zeit, die „Walküre“ als eine mittelalterli-
che Welt mit ihren beherrschenden Fami-
lien- und Clanstrukturen, der „Siegfried“
als das von der Industrialisierung gepräg-
te neunzehnte Jahrhundert mit einer
schon recht fortschrittlich ausgestatteten
Schmiede. Die „Götterdämmerung“ er-
scheint als „kommende Jetztzeit“, in der
ein von Menschenhand entfachter Wel-
tenbrand alles zu vernichten droht.

Die Ausstattung (Bühnenbild und Kos-
tüme: Frank Philipp Schlößmann) be-
steht aus einem alles überspannenden, je-
weils in unterschiedlichen Farben erstrah-
lenden Leucht-Ring am Bühnenportal, ei-
ner ausgefeilten Lichtregie (Michael Kohl-
hagen) und sparsam eingesetzten Requisi-
ten. Im „Rheingold“ genügen Gesichtsbe-
malungen wie bei Urvölkern, um die ar-
chaische Göttergesellschaft zu charakteri-
sieren. Fricka trägt eine Pelzstola über
der Schulter, die ihre Herkunft aus einer
vorzivilisatorischen Welt wie ihre Zugehö-
rigkeit zur Hautevolée andeutet. In der
dialogreichen „Walküre“ gelingen Szenen
von bezwingender psychologischer Strin-
genz à la Strindberg und Ibsen, etwa
wenn Fricka ihren Gatten Wotan mit eis-
kaltem Kalkül buchstäblich zerlegt. „Sieg-
fried“ bezieht seine Spannung aus dem
Gegensatz zwischen der technisierten
Mime-Welt und der (noch) weitgehend
unversehrten Natursphäre des Waldvo-
gels, der endlich einmal leibhaftig auftre-
ten darf, statt aus dem Off zu singen.

Bei den Vor- und Zwischenspielen oder
in hochemotionalen Momenten tauchen
Videoeinspielungen auf, die das Gesche-
hen symbolisch überhöhen, mit Feuer,
Wasser, Blut oder geheimen Chiffren, die
Spinnen im Netz umherlaufen, Pferde
und Vögel schemenhaft vorüberhuschen
lassen. Die Nordwestdeutsche Philharmo-
nie verwandelt sich hinter dem Gazevor-
hang, der als Projektionsfläche dient, un-

ter dem wagnererprobten Dirigenten
Frank Beermann in ein wunderbares Wag-
nerorchester, gerade weil es kein Opernor-
chester ist. Seit dem „Holländer“ hat es
sich Wagner buchstäblich Takt für Takt er-
arbeiten müssen.

Beermann lässt die Geigen leuchten,
das Blech strahlen und bringt düstere,
schwer lastende Akkorde regelrecht zum
Glühen. Das ist durch den Gazeschleier
schemenhaft zu beobachten, das Orches-
ter ist allwissender Erzähler und Kommen-
tator wie Energiequelle des Geschehens.
Die Solisten sind über die Jahre zu einem
eingeschworenen Sängerteam zusammen-
gewachsen. Spielfreudig sind sie alle, die
meisten haben mehrere Rollen übernom-
men, allen voran Thomas Mohr, der vor
Kraft strotzende, baritonal eingefärbte Te-
nor, gestaltet mit seiner metallisch schmet-
ternden Stimme mühelos die beiden Sieg-
fried-Partien, gibt auch noch den Sieg-
mund und den Loge. Renatus Mészár wan-
delt sich von einem aufbegehrenden und
doch scheiternden Wotan zu einem ver-
zweifelten Gunther, Kathrin Göring ist
eine elegant-stolze Fricka und eine besorg-
te Waltraute, Julia Bauer ein putzig umher-
tollender Waldvogel und eine verängstigte
Freia, dazu noch Norn und Woglinde, Hei-
ko Trinsinger ein durchtriebener Albe-
rich, Andreas Hörl ein finsterer, intrigan-
ter Hagen, Tijl Faveyts ein unheimlicher
Hunding und Fasolt, Jeff Martin ein skurri-
ler Mime, Magdalena Anna Hofmann eine
zuverlässige Sieglinde und Gutrune.
Schier unvergleichlich sind Reinheit, Far-
benpracht und Ausdrucksstärke des wun-
derbar leuchtenden Soprans der hinge-
bungsvoll spielenden Dara Hobbs, einer
der zurzeit beeindruckendsten Brünnhil-
de-Interpretinnen.

Der Mindener „Ring“ wäre ohne den
Einsatz Jutta Hering-Wincklers, Vorsitzen-
de des örtlichen Richard-Wagner-Verban-
des, die hartnäckig ihr Ziel verfolgte und
mit großem Geschick die Finanzierung
fast ausschließlich durch privates Sponso-
ring sicherte, nicht möglich gewesen. Sie
erhielt am Ende der „Götterdämmerung“
einen Sonderapplaus.  JOSEF OEHRLEIN

E
inem Fan des 1. FC Nürnberg
muss niemand erzählen, was
Freud und Leid, Glück und
Schmerz, Aufstieg und Abstieg

bedeuten. Valentin Rottner ist glühen-
der Clubberer, besitzt selbstverständlich
eine Dauerkarte, wäre selbst fast Fuß-
ballspieler geworden, hat seine Küche
im Vereinsrot gestrichen und einen Fern-
seher am Pass plaziert, auf dem er selbst
die unbedeutendsten Testspiele seines
Seelenclubs verfolgt. Und er weiß auch,
was Sieg und Niederlage am Herd bedeu-
ten: Vor mehr als zwanzig Jahren er-
kochte sich sein Vater Stefan einen Mi-
chelin-Stern, verlor ihn aber fünf Jahre
später und hinterließ damit eine offene
Rechnung in der Familienchronik und
eine offene Wunde in der Familienehre,
die der Sohn vor wenigen Monaten end-
lich schließen und begleichen konnte,
als er für sein Restaurant „Waidwerk“
schon ein Jahr nach der Eröffnung ei-
nen Stern erhielt.

Das „Waidwerk“ ist in einer gesonder-
ten Stube des Gasthauses Rottner unter-
gebracht, eines idyllischen Fachwer-
kensembles, das seit 1812 im Familienbe-
sitz, schon immer eine gute Adresse in
der Nürnberger Gastronomie gewesen
und heute eine ungezwungene Mischung
aus Sternelokal, À-la-carte-Restaurant
und Biergarten mit angeschlossenem Ho-
tel ist. Dass der Name des Restaurants
Programm und sein Chef seit dem fünf-
zehnten Lebensjahr begeisterter Jäger
ist, veranschaulicht ein mächtiges Hirsch-
geweih, das den ansonsten eher mini-
malistisch eingerichteten Gastraum be-
herrscht – ein Geschenk des Großvaters
an den vierjährigen Valentin, das viele
Jahre lang das Kinderzimmer des Jungen
schmückte, bevor es ins Lokal wanderte.

Dass Waidmann Rottner wiederum
trotz lauter Bäumen mehr als nur den
Wald sieht, zeigt er gleich zu Beginn des
Abends mit einer kraftvoll sauer-salzig
marinierten Forelle in einem Fond aus
Holunder und Kräuteröl, begleitet von
Blutampferblättern, Meerrettichperlen,
roter, gelber und Ringelbete in frittier-
ter, sautierter, blanchierter Form. Als
Hommage an seine Heimat legt der
Chef noch panierten Ingreisch dazu, die
Innereien des Karpfens, eine Spezialität
aus dem fränkischen Karpfenland im na-
hen Aischgrund.

Die Forelle und auch der Taschen-
krebs mit Molke, Gurke, Dill und Pru-
nier-Kaviar, als Miniaturportion in der
Kaviardose serviert, sind typisch für Va-
lentin Rottners Stil. Er mag Spielereien
und Kunstfertigkeiten auf dem Teller,
stellt gern sein technisches Können un-
ter Beweis, ist aber weder Avantgardist
noch Revolutionär, sondern hält immer
die Balance zwischen Klassik und Moder-
ne und könnte dabei – so wie der 1. FC
Nürnberg oft genug vor dem gegneri-

schen Tor – manchmal etwas entschlosse-
ner, risikofreudiger, unkonventioneller
sein. Er ist bei allem Lokalpatriotismus
kein dogmatischer Regionalist, überlässt
meist Salz und Säure die Hauptrollen im
Aromenspiel und verleugnet nie, wes
Geistes Kind er ist und wie sehr ihn sei-
ne Lehrmeister geprägt haben.

Einen geradlinigeren Lebenslauf kann
man als Koch kaum absolvieren, was an-
gesichts der rottnerschen Familienge-
schichte – Vater Stefan kochte zu den le-
gendären Zeiten der beiden Müller-Brü-
der in den „Schweizer Stuben“ – kaum
verwunderlich ist. Der Sohn lernte bei
Alexander Hermann in Wirsberg, ging
dann zu Johannes King und Alexandro
Pape nach Sylt, erlebte anschließend eine
prägende Zeit bei Nils Henkel in Bergisch
Gladbach, kennt also nichts anderes als
Küchen mit ein, zwei, drei Michelin-Ster-
nen und war deswegen bestens vorberei-
tet, als er 2015 ins elterliche Gasthaus zu-
rückkehrte, um nach drei Jahren Fin-
dungsphase mit dem Vater das „Waid-
werk“ zu eröffnen. Jetzt stehen Vater und
Sohn gemeinsam in der Küche und fie-
bern einträchtig mit ihrem Club am Pass,
wobei die kulinarischen Leitlinien von
Valentin Rottner vorgegeben werden.

Sie kommen idealtypisch in Gestalt
eines Schweinebauchs auf den Tisch, der
gleichermaßen zart und kraftvoll, zu-
rückhaltend und selbstbewusst ist, dabei
seine einfache Herkunft als Allerwelts-
fleisch keineswegs kaschiert und trotz-
dem nicht als Aromenrabauke aus dem
Wirtshaus auftritt. Dazu gibt es Liebstö-
ckel als Creme und Blätter, Stangenkohl
und Kohlrabi als Millefeuille, dessen kna-
ckige, fast durchsichtig feine Scheibchen
die weiche Kompaktheit des Bauches ide-
al kontrastieren, und einen Dashi-Sud,
der aus einer gusseisernen Teekanne an-
gegossen wird. Die Exotik ist fabelhaft
dosiert, der japanische Sud schwingt
nicht das Samurai-Schwert, und der

Schweinebauch versteht sich mit den Bo-
nito-Flocken so gut, als kickten die bei-
den seit der E-Jugend zusammen.

Jetzt fehlt noch die Krönung, des
Waidmanns eigenes Werk: der Rücken
vom selbst geschossenen Reh, der scharf
am Knochen angebraten, im Rohr nach-
gegart und am Tisch tranchiert wird. Be-
stimmt einen Drittel Rehrücken fährt
der Kellner auf, eine erstaunlich großzü-
gige, den ganzen Jägerstolz widerspie-
gelnde Portion, löst ihn allein mit dem
Löffel vom Knochen und legt uns dann
eine Offenbarung auf den Teller – ein
Reh, das nach nichts anderem als Reh
schmeckt, kein bisschen mehlig, ohne
den Hauch eines Leber-Hautgoûts, das
beste Stück Fleisch eines Tieres, das sich
sein Leben lang gesund ernährt und ge-
sund gelebt hat und dessen reiner Wald-
geschmack von keiner Tändelei überla-
gert wird. Der Reh-Jus ist nicht zu dick,
nicht der übliche Sirup, eher eine kräfti-
ge Consommé, die Blaubeeren als Gel
und Frucht machen die schöne Illusion
perfekt, auf einer Lichtung im Morgen-
tau zu stehen, und die Babykarotten mit
Grün oder als Röllchen mit Karottenfül-
lung bilden ein dezentes Spalier für die
Königin des Waldes – ein wunderbarer
Teller, der mit mancher Konventionali-
tät des Abends versöhnt.

Beim Mango-Lassi mit weißer Scho-
kolade, rotem Basilikum und schwar-
zem Sesam erkennen wir natürlich so-
fort die Botschaft: Dieses Dessert ist in
den Farben der Heim- und Auswärtstri-
kots des 1. FC Nürnberg gemalt, mit ei-
nem Tupfer Gelb, der Farbe des grie-
chischen Sonnengottes Helios, der den
Weg zum Licht weist. Valentin Rottners
Verein, trostloser Tabellenletzter der
vergangenen Bundesligasaison, sucht
ihn viel dringender als sein glühendster
Fan.   JAKOB STROBEL Y SERRA

Waidwerk, im Gasthaus Rottner, Winterstraße
15–17, 90431 Nürnberg, Telefon: 09 11/65 84 80,
www.rottner-hotel.de. Menü ab 120 Euro.

Nie mehr zweite Liga

Geschmackssache

Die Jagd und der Fußball sind neben dem Kochen die beiden großen Leidenschaften
von Valentin Rottner. Das eine bringt ihm manchmal Verdruss, das andere den Gästen seines
Restaurants „Waidwerk“ in Nürnberg fast immer Genuss.

Über jedem lyrischen Tenor, der nach
1966 die Bühne betrat und sich an den
Belmonte oder den Tamino oder an „Die
schöne Müllerin“ – oder an „Granada“ –
wagte, hing ein Damoklesschwert. Es
trug den Namen Fritz Wunderlich, und
es schwebte auch über Hans Peter Bloch-
witz, der erst knapp zwei Jahrzehnte
nach Wunderlich auf der Opernbühne
debütierte und das werden sollte, was
viele vor ihm nicht geworden waren: der
Nachfolger. Aber von seiner leichten und
hellen Stimme her eignete er sich so we-
nig zum Herzensdieb wie durch seinen
stets Form und Maß wahrenden Vortrag.

Ein Defizit an Temperament? Oder an
Leidenschaft? Über diese Frage hat Ar-
nold Schönberg an den Dirigenten Her-
mann Scherchen geschrieben: „Leiden-
schaft, das können alle! Aber Innigkeit,
die keusche höhere Form der Gefühle,
scheint den meisten Menschen versagt
zu sein.“ Deshalb haben „alle Komödian-
ten Leidenschaft, und nur wenige haben
Innigkeit“. Es war aber diese leise Quali-
tät, die das Singen von Blochwitz, aus
Garmisch-Partenkirchen stammend, aus-
zeichnete.

Schon lange vor seiner Promotion
zum Ingenieur für Datentechnik hatte
Blochwitz bei Elisabeth Fellner-Köberle
Gesang studiert und erste Konzerte gege-
ben, darunter eine Aufführung von
Bachs Matthäuspassion im Altenburger
Dom. Bei seinem Debüt an der Oper
Frankfurt als Lenski in Peter Tschaikow-
skys „Eugen Onegin“ (1984) war er fast
35 Jahre alt. Ein Jahr später wurde er für
eine von Claudio Abbado geleitete szeni-
sche Aufführung der Matthäuspassion
am Teatro alla Scala engagiert. Den ers-
ten großen Erfolg hatte er 1987, als er im
gleichen Werk den Evangelisten unter
Sir Georg Solti in Chicago sang, wie kurz
darauf auch in der Aufnahme mit dem
Chicago Symphony Orchestra. Als Peter
Schreier 1987 in Hamburg zum ersten
Mal Mozarts „Don Giovanni“ dirigierte,
übertrug er Blochwitz die Partie des Ot-
tavio. Später übernahm er die Rolle des

„innigen“ Liebhabers auch in der Auf-
nahme unter Nikolaus Harnoncourt. Ein
zauberisches Beispiel für sein zartes Sin-
gen ist die Reprise von Ferrandos „Un’

aura amorosa“ – und dies in der Breit-
wand-Aufnahme von „Così fan tutte“ un-
ter James Levine. Viele andere Mozart-
Partien hat der wegen seiner Vorberei-
tungssorgfalt geschätzte Tenor an den
meisten großen europäischen und eini-
gen amerikanischen Theatern ebenso ge-
sungen wie bei den Festivals in Aix-en-
Provence, Luzern und Salzburg: Belmon-
te, Ferrando, Tamino und Tito.

Einen zweiten Schwerpunkt fand
Blochwitz als Interpret geistlicher und
oratorischer Musik. Bachs Weihnachts-
oratorium und Mozarts Requiem hat er
unter John Eliot Gardiner aufgenom-
men, Händels „Theodora“ unter Harnon-
court und den „Messias“ unter Michel

Corboz. Auch in seinen Liedaufnahmen
– Schuberts „Schöne Müllerin“ oder
Schumanns „Dichterliebe“ und Lieder-
kreis op. 39 – wählt er eher den zarten,
oft betörend lyrischen Ton des Erzäh-
lens als den der emphatischen Deklama-
tion. Eine Sonderstellung in seiner um-
fänglichen Diskographie ist die Ersteins-
pielung „Schuberts Winterreise – eine
komponierte Interpretation“ von Hans
Zender mit dem Ensemble Modern un-
ter Leitung des Komponisten, der den Zy-
klus gleichsam in die Moderne fort-
schreibt: die Klangsprache von Gustav
Mahler und Alban Berg. Eine denkwürdi-
ge Aufnahme, weil sie den Schock erah-
nen lässt, den Schuberts Freunde bei der
ersten Begegnung mit den „schauerli-
chen Liedern“ erlebten. Am morgigen
Samstag wird Hans Peter Blochwitz sieb-
zig Jahre alt.  JÜRGEN KESTING

Der Kleine muss Ideen haben
Zeitreise durch vier Epochen: Richard Wagners „Ring“ in Minden

Leidenschaft können alle
Betörend lyrisch: Dem Tenor Hans Peter Blochwitz zum Siebzigsten
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Traueranzeigen
und Nachrufe

Auskünfte und Beratung unter:
Telefon (069) 7591-2279
Telefax (069) 7591-808923
E-Mail: traueranzeigen@faz.de

Hans Peter Blochwitz, kniend links, in der „Zauberflöte“ Foto Ullstein

Das Orchester erzählt hinter Gaze, wofür auf derBühne kein Platz ist: „Die Götterdämmerung“ in Minden  Foto Friedrich Luchterhandt


